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1. Forschungsstrategie

Bei der dem Dresdner Sonderforschungsbereich 537 „Institutionalität und Geschichtlichkeit“ zu-
grunde liegenden Th eorie und Analyse institutioneller Mechanismen¹ geht es nicht um Institutio-
nengeschichte im sozusagen klassischen Sinne. Es interessiert nicht, „was Institutionen sind“,² son-
dern Institutionalität meint, mit welchen Mechanismen und Strukturen – anders gesagt: kulturellen 
Ordnungsleistungen – Organisationen und Personen ihre grundlegenden Prinzipien und Leitideen 
vermitteln und als verbindlich postulieren. Eine wichtige Rolle spielt dabei deren Sichtbarmachung, 
also die symbolische Verkörperung von Ordnungsbehauptungen und Geltungsansprüchen – Symbo-
lisierungen, die mitnichten nur Zustände abbilden, sondern diese zugleich tradieren, auf Dauer stel-
len, und mithin auch konstituieren. Eine in diesem Zusammenhang immer wieder variierte Kernfrage 
des Sonderforschungsbereichs 537 lautet: Welche Mechanismen setzen Institutionen in diesem Pro-
zess ihrer Selbstgenerierung ein? Eine im interdisziplinären Gespräch³ auf vielfältige Weise variierte 
Antwort lautet: indem sie ihre Eigengeschichte als Ausweis von Stabilität inszenieren und von die-
ser historischen Dauer zugleich Zukunft sfähigkeit, den Anspruch auf Fortdauer ableiten. Im Kontext 
dieses Fragehorizonts spielte die Konstruktion von „Eigenzeiten“ bzw. „Eigengeschichte“ und die die 
Wiederkehr des stets Gleichen suggerierende Rhythmisierung von Zeitabläufen im Forschungsdesign 
des Sonderforschungs bereichs 537 von Anfang an eine prominente Rolle. Neben Gedenktagen ist hier 
nun vor allem auch auf Jubiläen zu verweisen, die in dem seit 2001 laufenden und am Lehrstuhl für 
Sächsische Landesgeschichte der Technischen Universität Dresden angesiedelten Teilprojekt R „Das 
historische Jubiläum. Genese, Ordnungsleistung und Inszenierungsgeschichte eines institutionellen 
Mechanismus“ erforscht werden.

Das historische Jubiläum ist zweifelsfrei einer der populärsten institutionellen Mechanis men, mit 
denen Organisationen und Personen in exakt defi nierten Zeitintervallen in affi  rmativer Absicht ihre 
Gründungsgeschichte bzw. zentrale Elemente ihrer Eigengeschichte aktualisieren und inszenieren 
und für die Formulierung zukunft sorientierter Geltungs ansprüche einsetzen, um sich und anderen 
zu beweisen, dass sie sich im Prozess ihrer Selbstgenerierung befi nden. Sowohl die öff entliche als auch 
die private Erinnerungs- und Festkultur ist ohne Jubiläen kaum vorstellbar, und es ist ein bekanntes 
Faktum, dass Kulturredaktionen von Zeitungen oder Fernsehsendern sich bei ihrer Th emenplanung 
daran orientieren, welche Jubiläen von Organisationen, Personen oder Ereignissen bevorstehen bzw. 
mit welchen Jubiläumsanlässen das Kalendarium noch angereichert werden kann, und auch im Wis-
senschaft s- und Kulturbetrieb ist es gängige Praxis, die Terminierung von Tagungen und Ausstellun-
gen dem ehernen Gesetz des Jubiläumszyklus zu unterwerfen. 

Die Routine, mit der der institutionelle Mechanismus des historischen Jubiläums ausgelöst wird, 
führt dazu, dass er keiner näheren Begründung bedarf. Das Erinnern in bestimmten Zeitintervallen 
ist ein automatisiertes Ritual und wird mit dem schlichten Hinweis darauf legitimiert, dass sich hi-
storische Ereignisse internationalen wie regionalen oder lokalen Zuschnitts zum 100., 200. oder 500. 
Male jähren. In jedem dieser Fälle wird dabei aus dem Gesamtkomplex der überlieferten Geschichte 
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aus Anlass der jubiläumszyklischen Wiederkehr des durch Quellen belegbaren oder auch nur fi k-
tiven Initiums oder Ereignisses ein individueller Geschehensablauf als Eigengeschichte herausprä-
pariert. Das historische Jubiläum ist das Symbol für diese Eigengeschichte, mit dem eine Beziehung 
zwischen Vergangenheit und Gegenwart hergestellt wird. Die jubiläumszyklische Erinnerung an Per-
sonen und Ereignisse der Vergangenheit gilt als legitimierender Altersnachweis und als Ausdruck 
von Geschichtsbewusstsein, zumindest soll dessen Vorhandensein suggeriert werden. Teilweise aus-
gesprochen spielt dabei die Absicht mit, über die Inszenierung von Jubiläen Traditionsbewusstsein 
und damit Identität zu fördern.

Eher unausgesprochen bleibt die Strategie, mit historischen Jubiläumsfeiern als einem Instrument 
der Erinnerungspolitik Traditionen überhaupt erst zu erfi nden. Über diese Rückbindung an die Ver-
gangenheit soll jene Dauer signalisiert werden, die nicht nur Tradition meint, sondern zugleich Zu-
kunft  verspricht. Aufs Engste verbunden ist damit zugleich der Anspruch auf verbindliche Interpreta-
tion der Vergangenheit bzw. die Marginalisierung konkurrierender Deutungsmuster. Konkurrenz ist 
ein Lebenselixier des historischen Jubiläums. Mit dem Jubiläum wird jener „Kampf um das Gedächt-
nis“⁴ ausgetragen, der Selbst- und Diff erenzbewusstsein erzeugt, die eigenen Reihen schließen und die 
anderen exkludieren will. Das wiederum bedeutet, dass im Jubiläum Geschichte nicht nur einfach be-
wahrt, sondern geformt oder – je nach Standpunkt des Betrachters – verformt wird. Diese Zurichtung 
der Vergangenheit auf die Eigengeschichte besagt, dass Jubiläen in weitaus geringerem Maße darüber 
informieren, wie es einmal gewesen ist, sondern vor allem etwas über die Erinnerungssituation und 
den in ihr praktizierten Zugriff  auf die Geschichte aussagen: im retrospektiven Sinn, indem deutlich 
wird, welche Elemente des Traditionsfundus der institutionellen Eigengeschichte aktualisiert und in-
szeniert werden, welche der Vergessenheit anheimfallen oder bewusst ausgeklammert werden; unter 
prospektivem Aspekt, welche programmatischen Botschaft en mit der Inszenierung von Teilelemen-
ten des Traditionsfundus im Prozess der Selbstgenerierung vermittelt werden sollen.

Mit dem Blick auf die Jubiläen rückt also nicht nur die Vergangenheit ins Zentrum der Betrach-
tung, sondern das Interesse gilt den in der Inszenierung der Vergangenheit sichtbar werdenden zeitty-
pischen Motiven und Bewusstseinslagen – und damit der sozialen Verfasstheit von Erinnerung über-
haupt. Das impliziert zunächst einmal die für sich genommen bereits reizvolle Analyse spezifi scher 
Jubiläumssituationen und dabei beobacht barer Ritualisierungen und Symbolisierungen. In einem 
weiteren Schritt rücken aber neben diesen motiv- und inszenierungsgeschichtlichen Aspekten auch 
die Mechanismen des Erinnerns selbst in den Blick. Denn nimmt man die Formel von der sozialen 
Verfasstheit der Erinnerung ernst, so führt dies mit einer gewissen Zwangsläufi gkeit zu der Über-
legung, dass nicht nur die Inhalte, sondern auch die Techniken des Erinnerns zeitgebunden sind. 
Aus diesem Grund wird nicht nur nach den Ordnungsleistungen und der Inszenierungsgeschichte, 
sondern auch nach der Geschichtlichkeit der die privaten und öff entlichen Zeiträume vermessenden 
Zeitkonstruktion des historischen Jubiläums gefragt.

Das Anliegen, die sich im historischen Jubiläum vollziehende Ordnung und Inszenierung von Ge-
schichte mit der Frage nach der Eigengeschichte des Jubiläums zu kombinieren, stellt, wie unschwer 
zu erkennen ist, eine Bündelung verschiedener Forschungsansätze dar. Zunächst sind hier die von 
Jan und Aleida Assmann geprägten Forschungen zu Konsti tuierung und Funktion des kulturellen 
Gedächtnisses zu nennen, die die Darstellung der kulturellen Überlieferung für sich und andere be-
tonten.⁵  Der Bezug zum Jubiläum, das Geschichte präsentiert und damit tradiert, liegt auf der Hand. 
Als eine zweite, von Pierre Nora⁶ begründete Forschungsrichtung ist auf die zwischenzeitlich auch 
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für Deutschland⁷ erfolgte Erfassung der „lieux de mémoire“ zu verweisen, die natürlich auch für das 
historische Jubiläum eine Plattform abgeben. Von hier aus lässt sich drittens die Linie ziehen zu den 
zahlreichen und mit unterschiedlicher Intensität erfassten Formen der Präsentation und Inszenie-
rung: öff entliche und private Feste,⁸ Prozessionen, historische Festzüge⁹ oder Denkmalsetzungen.¹⁰
Eine von Inhalten, Vermittlungsorten und -formen abgehobene vierte Forschungsrichtung, die für 
das historische Jubiläum fruchtbar eingesetzt werden kann, ist schließlich die Analyse von Zeitkon-
struktionen,¹¹ für die der Jubiläumszyklus als eine auf Vereinbarung beruhende, von astronomischen 
oder biologischen Faktoren unabhängige Inter vallinszenierung ein prominentes Beispiel ist.

Mit der Synthetisierung dieser verschiedenen Ansätze hat das Teilprojekt R des Dresdner Sonder-
forschungsbereichs 537 mit den bislang vorgelegten Tagungsbänden¹² und Mono graphien¹³ ein für 
die moderne Geschichtswissenschaft  wichtiges Forschungsfeld besetzt, das „insofern zur historischen 
Grundlagenforschung“ gehört, als es „dem kulturellen Umgang mit der Zeit“¹⁴ gewidmet ist, und das 
nachgerade der Erschließung harrte, wird doch die Aussagekraft  von Jubiläumsfeierlichkeiten für das 
Selbstverständnis der feiernden Organisationen und Personen sowie für die „Erfi ndung“ von Tra-
ditionen und Geschichts bildern seit einigen Jahren erkannt.¹⁵ Sieht man von einem jüngst von Paul 
Münch vorgelegten, die Arbeiten des Teilprojekts R komplementär ergänzenden Sammelband ab,¹⁶
hat sich dieses Interesse freilich bislang nicht in systematischen Untersuchungen nieder geschlagen. 
Die Forschungslandschaft  ist vielmehr eindeutig von einem methodischen Pointillismus gekenn-
zeichnet, d.h. die Mehrzahl der einschlägigen Arbeiten ist kasuistisch angelegt und beschränkt sich 
auf die Untersuchung einer Jubiläumsfeier bzw. eines Jubiläumsjahres.¹⁷

2. Th emenfelder

Eben auf die Überwindung dieses Pointillismus zielt die Forschungsstrategie des Teilprojekts R ab, das 
Jubiläum historisch herzuleiten und zugleich seine Adaption und Funktionalisierung durch Organi-
sationen und Personen sowohl in diachroner als auch synchroner Vorgehens weise zu erfassen. Epo-
chenübergreifend sollen also möglichst viele private und öff entliche Entfaltungsfelder des Jubiläums 
einbezogen werden.

Am Beginn der Projektarbeit ging es zunächst einmal darum, die noch weitgehend unklare Ei-
gengeschichte der Zeitkonstruktion des Jubiläums zu ermitteln.¹⁸ Ausgangspunkt war dabei das Alte 
Testament, und zwar der Hinweis im dritten Buch Mose auf das 50. Jahr. In Analogie zum wöchent-
lichen Sabbat galt jedes siebte Jahr als Sabbatjahr. Auf sieben Zyklen des Sabbatjahres, also nach dem 
49. Jahr, folgte das 50., das Jubeljahr. In diesem sollte weder gesät noch geerntet werden und die Gläu-
biger sollten ihren Schuldnern die Verbindlichkeiten erlassen. Dieses Jubeljahr ist zwar während des 
Mittelalters nie ganz in Vergessenheit geraten, doch wirkungsvoll belebt wurde die alttestamentliche 
Tradition erst 1300, als Papst Bonifaz VIII. in Rom das als Jubeljahr bezeichnete und mit einem Ju-
biläumsablass verbundene Heilige Jahr einführte. Der im Alten Testament entwickelte Gedanke des 
Schuldenerlasses wurde somit umgedeutet zu Buße und Ablass, zum Erlass von Sündenschuld für die 
nach Rom ziehenden Pilger. In diesem Sinne hatte auch das Hochmittelalter bereits Jubiläen gekannt: 
In den Kreuzzugspredigten wurde die Zeit, in der ein Kreuzablass gewonnen werden konnte, als „Ju-
biläum“ bezeichnet, desgleichen große oder vollkommene Ablässe – allerdings völlig unabhängig von 
dem uns geläufi gen Jubiläumszyklus. Dieser bzw. die an ein feste Zeitintervall gebundene Gnadenzeit 
setzte sich eben erst seit 1300 durch, wobei es rasch zu einer Verkürzung der Fristen kam. Das Heilige 
Jahr hätte ursprünglich nur alle 100 Jahre stattfi nden sollen. Der große Zuspruch, den es bei den Gläu-
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bigen fand, sowie der kommerzielle Erfolg legten es nahe, diese Zeitspanne zu verkürzen, bis schließ-
lich 1475 der Zyklus von 25 Jahren eingeführt wurde. Damit war die generelle Maßeinheit für Jubiläen 
gefunden. Ein würdiges Jubiläum ist im Grunde bis auf den heutigen Tag durch die Zahl 25 teilbar. 

Mit dem Heiligen Jahr wurde zwar der Jubiläumszyklus als ein auf Vereinbarung beruhendes, von 
der päpstlichen Autorität gesetztes weitmaschiges Datennetz popularisiert. Allerdings handelte es sich 
dabei um eine mit dem Ablass verknüpft e Gnadenzeit, die zudem auf  bestimmte Jahre – 1475, 1500, 
1525 etc. fi xiert war. Das Jubiläum war also noch keine an individuelle Daten der Eigengeschichte 
gebundene historische Erinnerungsfeier. Die Frage, wie sich nun der Übergang vom „papistischen 
Jubeljahr“ zum historischen Jubiläum vollzog, wie sich also der Jubiläumszyklus vom Ablass löste und 
sich in der heute geläufi gen Weise mit dem Gedenken an bestimmte historische Ereignisse verband, 
führt erneut in den Bereich der Kirchengeschichte, und zwar in jene der protestantischen Territorien. 
Nachdem der kirchliche Festkalender durch die Reformation einem Purifi zierungsprozess ausgesetzt 
worden war, war für Luthertum und Calvinismus einerseits ein theologisch fundiertes Festvakuum zu 
verarbeiten. Andererseits stand der sich konstituierende Protestantismus unter ständigem Behaup-
tungs- und Abgrenzungsdruck, und es stellte sich die Aufgabe der Selbststabilisierung und Identitäts-
bildung. Hierfür bot sich der Rekurs auf Bezugspunkte der Eigengeschichte wie Luthers sog. Th esen-
anschlag, die Confessio Augustana oder den Augsburger Religionsfrieden an, die als gemeinsames 
und stabiles Wissen der Konfessions gemeinschaft  bewahrt werden sollten.

Nachdem mit dem Heiligen Jahr deutlich geworden war, dass die periodische Auszeichnung eines 
Zeitraums große Teilnehmerkreise zu mobilisieren und im Sinne der veranstaltenden Institution zu 
normieren im Stande war, lag es nahe, dass man sich auch im Protestantismus des Jubiläumszyklus be-
diente. Allerdings musste zuvor der Makel, dass es sich beim Jubiläumszyklus um eine Erfi ndung der 
alten Kirche handelte, getilgt werden. Diese Aufgabe wurde mit theologischer Unterstützung bereits 
ausgangs des 16. Jahrhunderts an einigen protestantischen Universitäten wie Tübingen und Heidel-
berg gelöst, wo man 1578 und 1587 des 100. bzw. 200. Jahrestags der Universitätseröff nung gedachte, 
also Universitäts jubiläen feierte.¹⁹ Die Adaption einer Zeitrhythmisierung, die im Bewusstsein der 
Zeitge nossen primär mit dem Heiligen Jahr verbunden war, wurde damit begründet, dass es sich bei 
der römischen Veranstaltung um eine vor allem durch den Ablass diskreditierte Entartung des altte-
stamentlichen Jubeljahres handle, das nun an den protestantischen Universitäten im evangelischen 
Geiste erneuert werde. Diese Argumentationslinie war die entscheidende Weichenstellung für die 
Entwicklung der modernen Jubiläumskultur.

Mit den frühen Universitätsjubiläen wurde der Konnex von Heiligem Jahr und Jubiläumszyklus 
offi  ziell und defi nitiv aufgelöst. Damit war der Weg frei für eine Nutzung des Jubiläumszyklus zur 
Strukturierung institutioneller Eigengeschichten, wobei es nach dem Probelauf an den Universitäten 
ziemlich bald die protestantischen Landeskirchen waren, die die identitätsstift ende Kraft  jubiläums-
zyklischer Erinnerungsfeiern für sich nutzten. Erstmals 1617 wurde in zahlreichen lutherischen und 
reformierten Territorien des Alten Reiches des Beginns der Reformation 100 Jahre zuvor gedacht, 
wobei das protestantische Erinnern rasch dem gleichen Prozess ausgesetzt war wie das Heilige Jahr 
des späten Mittelalters. Um nicht nur jede dritte oder vierte Generation in die Erinnerungsarbeit ein-
zubinden, wurden weitere Jubiläumsanlässe gefunden und die Fristen verkürzt. 1630 stand beispiels-
weise der 100. Jahrestag der Augsburgischen Konfession im Mittelpunkt eines Jubiläums, 1667 ging 
Kursachsen dazu über, den Th esenanschlag im 50-Jahr-Rhythmus zu feiern, wie überhaupt Sachsen 
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als das Mutterland der Reformation bei der Etablierung und Verdichtung der protestantischen Erin-
nerungskultur im 17. und 18. Jahrhundert eine zentrale Rolle spielte.²⁰

Neben der Transformation des Jubiläumszyklus zu einem Mechanismus der Erinnerungs kultur – 
zunächst der protestantischen, im Verlauf des 17. und 18. Jahrhunderts dann in Form etwa von Bis-
tums- und Klosterjubiläen auch der katholischen – interessierte vor allem aber auch die weitere Kar-
riere des historischen Jubiläums im 18. und 19. Jahrhundert. Verkürzt gesagt, kann diese mit den 
Schlagworten der Profanierung und Pluralisierung charakterisiert werden. Profaniert wurde die Ju-
biläumskultur insofern, als sich historische Erinnerungsfeiern zunehmend auch außerhalb des kirch-
lichen Raumes entfalteten. Prototypisch waren hierbei die seit 1640 einsetzenden „Buchdrucker-
Jubelfeste“,²¹ mit denen an die Erfi ndung des Buchdrucks mit beweglichen Lettern erinnert wurde. 
Erstmals wurde damit die Jubiläumsidee von einer bürgerlichen Berufsgruppe adaptiert. Was in der 
Frühen Neuzeit noch singulär war, sollte dann im 19. Jahrhundert zum allgemeinen Trend werden, 
wobei sich das Bürgertum nicht nur seinerseits auf verschiedene politische Lager verteilte, sondern im 
Laufe des 19. Jahrhunderts auch mit der Festkultur der Arbeiterbewegung konfrontiert werden sollte. 
Es kam also zu der für moderne Gesellschaft en typischen Segmentierung von Erinnerung in Teilöf-
fentlichkeiten und konkurrierende Erinnerungsgruppen.

Eingebettet in ein pluralistisches Ensemble von Erinnerungskulturen wussten sich dabei aber auch 
die Kirchen als die ursprünglichen Inhaber der jubiläumszyklischen Inszenierungs hoheit durchaus in 
Szene zu setzen. Im Protestantismus erreichte gerade im 19. Jahrhundert die „memoria Lutheri“ eine 
ganz neue Dimension.²² Aufgrund seiner Bibelübersetzung wurde der Reformator zum Exponenten 
der Kulturnation, zugleich fanden sich in ihm die „Los von Rom“-Bewegung und die Kritiker des 
Ultramontanismus wieder. Seine Verehelichung machte ihn zur Projektionsfl äche für das bürgerliche 
Familienideal des 19. Jahrhunderts. Sein Auft reten in Worms – bescheiden, schlicht, unbestechlich, 
geradeheraus – galt als Inbegriff  deutscher Tugend. Am Ende des 19. Jahrhunderts, im Kaiserreich 
und vor dem Ersten Weltkrieg, war die Erinnerungsfi gur Luther zur deutschen Eiche mutiert, die al-
len Wechsel fällen des Schicksals trotzt. Luther und mit ihm der deutsche Hurra-Patriotismus hatten 
den Teufel und sonst nichts auf der Welt zu fürchten. In der katholischen Kirche wiederum wurde 
der Jubiläumsmechanismus nach dem durch die Säkularisation von 1803 verursachten Ende der al-
ten Germania sacra genutzt, um im Zuge der Austarierung des Verhältnisses von Staat und Kirche 
in einer dichten Folge von Bistumsjubiläen die Tradition, Dauerhaft igkeit und Eigenständigkeit der 
katholischen Kirche zu demonstrieren. Zugleich entdeckte der Katholizismus des 19. Jahrhunderts 
Winfried Bonifatius als Glaubenshelden, was nicht nur an der tatsächlichen historischen Bedeutung 
des Heiligen lag.²³ Bonifatius bot sich auch deshalb als Identifi kationsfi gur an, weil mit ihm im Pro-
zess der Nationsbildung eine katholische Symbolfi gur vorgewiesen werden konnte. Dem „teutschen“ 
Luther wurde der Apostel der Deutschen, Preußens deutscher Sendung wurde die Missionierung aller 
Deutschen gegenübergestellt. 

Die hier kursorisch angedeutete Entfaltung der Jubiläumskultur im Übergang von der Frühen 
Neuzeit zur Moderne wurde vom Teilprojekt R bislang auf sechs Arbeitsfeldern vertieft . Zum ersten 
stand dabei weiterhin der traditionelle Jubiläumstyp der Reformations feiern im Zentrum der Analyse. 
Zunächst einmal lag das insofern nahe, weil der protestantische Glaubensheld Luther in der zuletzt 
angedeuteten Weise zur Projektionsfl äche das national gestimmten Kulturprotestantismus wurde. Da-
neben aber sind die Reformations feiern des 19. Jahrhunderts auch deshalb ausgesprochen interessant, 
weil sich an ihnen der Vorgang der Pluralisierung der Inszenierungshoheit sowie das Umkippen von 
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Jubiläums situationen beobachten lassen. In dieser Hinsicht bedeutete das sächsische Confessio Au-
gustana-Jubiläum von 1830 eine scharfe Zäsur innerhalb aller bisherigen Jubiläums inszenierungen.²⁴
Vor dem Hintergrund sozialer Unruhen wurde das Jubiläum nämlich erstmals als Protestplattform 
genutzt, was zum Novum des Scheiterns einer lutherischen Säkularfeier führte – ein Faktum, an dem 
sich die Tendenz zur Umformung eines ursprünglich ausschließlich auf Affi  rmation angelegten insti-
tutionellen Mechanismus ablesen lässt. 

Diese affi  rmierenden Qualitäten standen eindeutig im Zentrum der Monarchiejubiläen des 19. Jahr-
hunderts, die als zweiter wichtiger Arbeitsschwerpunkt des Teilprojekts R hervorzu heben sind.²⁵ Nun 
war die monarchische Staatsform im Übergang vom 18. zum 19. Jahr hundert bekanntlich zunächst 
durch die Französische Revolution vehement in Frage gestellt, dann aber auf dem Wiener Kongress 
von den europäischen Ordnungsmächten unter Berufung auf das Legitimitätsprinzip restauriert wor-
den. Freilich war sie, zumal seit sich 1830 erneut der Krater der Revolution öff nete, auch danach 
einem permanenten Diskussions- und Umbildungsprozess unterworfen. Aber gleichwohl: die Mon-
archie, die restaurierte und reformulierte Monarchie gab es weiterhin, und die gekrönten Häupter, 
auch wenn sie konstitutionell eingehegt waren, waren mitnichten nur einfl usslose Marionetten. Über 
die ihnen zugestandenen Reservatrechte hatten sie durchaus Gestaltungsspielräume, und nicht zu-
letzt verfügten sie über Prestige, überliefertes oder neu erworbenes, das virtuos eingesetzt wurde, sich 
öff entlich zu inszenieren, um auch in der modernen industriell-bürgerlichen Welt persönliche Gel-
tungsansprüche aufrechtzuerhalten.

Der von der Forschung bislang kaum beachtete Ereignistyp des Monarchiejubiläums entwickelte 
sich dabei zu einem der zentralen Repräsentationsmechanismen. Das hatte mehrere Gründe. Zum 
einen konnten die Monarchien mit historischen Jubiläen anders als die modernen politischen Bewe-
gungen die Trumpfk arte der Tradition ausspielen und sich unter Bezugnahme auf vergangene Ereig-
nisse und Mythen präsentieren, um in der Bevölkerung monarchisches Bewusstsein zu verankern. 
Zugleich ging es den Monarchien der deutschen Mittelstaaten darum, mit dieser Inszenierung von 
Eigengeschichte die Einzelstaatlichkeit zu legitimieren, die zunehmend mit den Forderungen nach 
Überwindung des deutschen Partikularismus und nach nationaler Einheit konfrontiert wurde. Vor 
dem Hintergrund dieser Ausgangslage entfaltete sich im 19. Jahrhundert eine außerordentlich dichte 
Abfolge von königlichen Dynastie-, Regierungs- oder Ehejubiläen, für die die starke Fokussierung auf 
die Person des Monarchen oder die königliche Familie charakteristisch war. Diese Persona lisierung 
war einerseits eine unmittelbare Folge der politischen Leitidee der Restaurations epoche, des monar-
chischen Prinzips, das die Staatsgewalt im König als dem Oberhaupt des Staats vereinigt sehen wollte. 
Andererseits spielte die Monarchie mit der Inszenierung von Personen bzw. des Familienverbands, 
von Menschen aus Fleisch und Blut, einen weiteren Trumpf aus, der gerade gegenüber vergleichswei-
se abstrakten modernen politischen Systemen und Organisationsformen wie Verfassungen, Vereinen 
oder Parteien stach. 

Nun wurde bereits angedeutet, dass der Jubiläumszyklus im 19. Jahrhundert vor allem auch vom 
Bürgertum zur Selbstdarstellung genutzt wurde. Hierfür boten sich – und damit ist der dritte aktuelle 
Arbeitsschwerpunkt des Teilprojekts R angesprochen – insbesondere Stadtjubiläen an, die sich erst im 
19. Jahrhundert auf breiter Basis durchsetzten.²⁶ Zwar hatte es zunächst im protestantischen Raum 
und augenblicklichem Kenntnisstand zufolge am frühesten im erzgebirgischen Annaberg auch in der 
Frühen Neuzeit schon eine erstaunlich vielfältige kommunale Festkultur gegeben, mit der jubiläums-
zyklisch an die Stadtgründung bzw. an das Datum der Ersterwähnung und an sonstige, für die städ-
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tische Eigengeschichte bedeutsame Ereignisse wie die Einführung der Reformation oder Schlachten 
und Belagerun gen erinnert wurde. Der eigentliche Boom der Stadtjubiläen setzte aber eindeutig erst 
im 19. Jahrhundert ein, als sich das Bürgertum verstärkt des Jubiläumszyklus bemächtigte, um seine 
Partizipationsansprüche zu dokumentieren und seine Leistungen zu inszenieren. Denn gerade bei 
den Stadtjubiläen ging es nicht nur um traditionsselige Retrospektive, sondern immer auch um aktu-
elle Leistungsschau. Bei den historischen Umzügen, die das bevorzugte Medium kommunaler Selbst-
inszenierung waren, wurden eben nicht nur auf Festwagen markante Etappen der Stadtgeschichte 
präsentiert, sondern immer auch das gewerbliche, wissen schaft liche und künstlerische Leben der Ge-
genwart ausgestellt, um davon einen Geltungs anspruch der kommunalen Eliten abzuleiten.

Nicht zuletzt diese Bilanzierung bürgerlichen Fleißes und ökonomischer Leistungskraft  steht im 
Mittelpunkt eines vierten Arbeitsschwerpunktes, der sich mit den Firmen- und Berufsjubiläen des 19. 
Jahrhunderts beschäft igt, über die sich ganz wesentlich die Veralltäglichung des historischen Jubilä-
ums vollzog. Nachdem es zunächst im 18. und frühen 19. Jahrhundert fast ausschließlich die Priester 
und die dem sacrum offi  cium der Wissenschaft  verpfl ichteten Gelehrten, des Weiteren dann die ge-
krönten Häupter waren, die ihre 25- oder 50-jährige Amtszeit feierlich begingen, setzten sich näm-
lich vor allem im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts in Fabriken und Unternehmen Arbeits- und 
Dienstjubiläen als Ausdruck eines unternehmerischen Paternalismus durch, der Jubiläumsgratifi ka-
tionen mit Loyalitäts erwartungen verknüpft e. Daneben gingen Unternehmen dazu über, ihre eigene 
Geschichte jubiläumszyklisch zu inszenieren, um ihrem Kundenkreis Stabilität und Solidität zu signa-
lisieren. Nachdem insbesondere Geld Vertrauenssache ist, begann man mit diesen Jubiläumsmaßnah-
men besonders früh im Bank- und Versicherungswesen.²⁷ Ausgehend von der Annahme, dass die von 
der „harten“ Unternehmensforschung in der Regel nur als Zierat abgetanen Jubiläen auch ökonomi-
sche und soziale Funktionen haben, die sich aus ihrer Stabilität und Dauer suggerierenden Symbolik 
ableiten, werden die in dieser Branche durchgeführten Jubiläen sowohl nach ihrer sozialpolitischen 
Bedeutung, die aus der Schaff ung von Gemeinschaft serlebnissen und der Vergabe von Jubiläumszu-
wendungen erwächst, befragt als auch nach ihrer absatzpolitischen Relevanz, die vor allem in der Ver-
mittlung von unternehmensbezogenen Informationen und der Erzeugung von Vertrauen besteht.

Mit den in den zuletzt skizzierten Arbeitsschwerpunkten angesprochenen Regierungs-, Amts- und 
Dienstjubiläen wurde schließlich indirekt bereits auf einen weiteren Aspekt der Jubiläumskultur ver-
wiesen, dem die Aufmerksamkeit des Teilprojekts R gilt. Angesprochen sind damit die personalen 
Jubiläen, bei denen der Jubiläumszyklus für die Strukturierung individueller oder familialer Biogra-
phien eingesetzt wird.²⁸ Besondere Beachtung fi nden hierbei Ehejubiläen und runde Geburtstage; 
deren Begehung setzt zunächst einmal einige erst in der Frühen Neuzeit entfaltete Kulturtechniken 
voraus: sie bedürfen einer geordneten Führung des Zeitkontos durch öff entlich angelegte Kirchbü-
cher bzw. die Existenz von Standesämtern, und auch die Individuen müssen über Tag und Jahr von 
Geburt oder Eheschließung im Interesse exakter Einhaltung des Jubiläumszyklus genau Buch führen, 
also auch schreiben, lesen und rechnen können. Neben diesen bis zum 19. Jahrhundert geschaff  enen 
verwaltungs- und bildungsgeschichtlichen Voraussetzungen scheint bei den personalen Jubiläen vor 
allem aber deren konfessionskulturelle Prägung bzw. die Reichweite des Konfessionellen von beson-
derem Interesse.²⁹ Diese Bemerkung zielt auf einen in der Frühen Neuzeit einsetzenden, im 19. und 
auch noch im frühen 20. Jahrhundert beobachtbaren protes tantischen Vorsprung bei der Konstitu-
ierung des sich in personalen Jubiläen manifestierenden Familiengedächtnisses. Dieser Befund ist 
insofern nicht erstaunlich, als sich eben in den protestantischen Territorien mit den Universitäts- und 
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Reformationsjubiläen die frühesten Beispiele einer historisch konnotierten Jubiläumskultur fi nden. 
Das bedeutete einerseits, dass dort eine inszenierungsgeübte Schar von Erinnerungsspezialisten vor-
handen war, die einer weiteren Diff usion des Jubiläums den Weg ebnete. Vor allem aber war in die 
landes kirchlichen Jubiläen fl ächendeckend die Geistlichkeit des jeweiligen Territoriums einge bunden, 
die Universitätsjubelfeiern wiederum erreichten jene Studierenden, die später einmal als Pfarrer, Be-
amte oder Lehrer tätig waren. Kurzum: im Protestantismus gab es eine breite Multiplikatorenschicht, 
und es ist wenig überraschend, dass diese in einem nächsten Schritt den Jubiläumszyklus auch für die 
Strukturierung der individuellen Biographie und Lebens leistung nutzte und die eigene Karriere jubi-
läumszyklisch zergliederte.

3. Künft ige Arbeitsschwerpunkte

Standen mit der historischen Herleitung und der Diff usion des Jubiläums in nahezu alle Lebensbe-
reiche bislang vor allem die Frühe Neuzeit und das 19. Jahrhundert im Mittelpunkt, so soll – um 
abschließend einen Ausblick auf die weitere Projektarbeit zu geben – künft ig eine stärkere Konzen-
tration auf das 20. Jahrhundert erfolgen. Dabei geht es nicht lediglich darum, bisher erfasste Aspekte 
der Jubiläumskultur chronologisch fortzuschreiben. Vielmehr gilt das Interesse den Umformungen, 
denen der institutionelle Mechanismus des historischen Jubiläums im 20. Jahrhundert ausgesetzt war. 
Um hier gleich bei den zuletzt erwähnten personalen Jubiläen anzusetzen, so ist es eine unübersehbare 
Entwicklung, dass sich einige Jubiläumstypen wie Ehe- und Dienstjubiläen vor dem Hintergrund von 
hohen Scheidungs raten, häufi gerem Wechsel des Berufs bzw. Arbeitgebers oder gar Arbeitslosigkeit 
verfl üch tigen und eine De-Institutionalisierung des herkömmlichen sozialen Lebenslaufes abbilden. 
Der Jubiläumszyklus selbst hat auf diese in den letzten Jahrzehnten beobachtbaren gesell schaft lichen 
Entwicklungen fl exibel reagiert, indem er auf andere Objekte übertragen wurde, so dass nun etwa die 
runden Jahrestage von Unternehmensstandards und Produkten sowie runde Verkaufszahlen gefeiert 
werden. Eine Bewertung dieses Outsourcing des Jubiläums aus dem einer Chronologie folgenden so-
zialen Lebenslauf des Individuums steht allerdings noch aus.

Eine weitere, vor allem für die zweite Hälft e des 20. Jahrhunderts charakteristische Ent wicklung der 
Jubiläumskultur, die künft ig schwerpunktmäßig verfolgt werden soll, ist das Aufk ommen des trauern-
den Katastrophengedenkens,³⁰ bei dem nicht mehr, wie traditionell üblich, an positiv konnotierte 
Ereignisse, sondern jubiläumszyklisch an Geschehnisse wie den Holocaust oder Ereignisse des Zwei-
ten Weltkriegs erinnert wurde. Dies erforderte eine Abkehr vom zuvor dominierenden affi  rmativen 
Charakter historischen Erinnerns und eine Anpassung der Gedenkformen. Namentlich galt dies für 
die Gedenkkultur in Deutschland, deren tradiertes Referenzsystem durch die nationalsozialistische 
Gewaltherrschaft  nach 1945 entwertet war. Welche Strategien des Erinnerns bei dieser Umformung 
des institutionellen Mechanismus des historischen Jubiläums dabei zur Anwendung kamen, wie mit 
Katastrophen und Niederlagen umgegangen wurde und ob bzw. wie dabei die jubiläumszyklische 
Trauer- und Gedenkarbeit ihrerseits eine identitätsstift ende Wirkung entfaltete, soll künft ig ein deut-
licher Arbeitsschwerpunkt sein. 

Schließlich soll, gleichfalls in Abkehr von den traditionell affi  rmativen Wirkungsabsichten des 
historischen Jubiläums, in der nächsten Projektphase der Blick auf gescheiterte Jubiläen geworfen 
werden. Es zählte von Anfang an zu den Forschungsprämissen des Teilprojekts R, dass gerade auch 
die fehlgeschlagene Jubiläumsfeier ein aussagekräft iger Indikator für die Akzeptanz institutioneller 
Ordnungen und für Systemdefi zite ist bzw. dass Jubiläums situationen besonders störanfällig sind. Die 
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inszenierenden institutionellen Ordnungen sind hier in besonderem Maße auf die Mitwirkung ih-
rer Mitglieder angewiesen, denen gerade durch Teilnahmeverweigerung Autorität zuwächst. Dieser 
Sachverhalt soll am Beispiel des 40. Jahrestages der DDR 1989 thematisiert werden, wobei die Ero-
sion des SED-Regimes ausgerechnet im Jubiläumsjahr lediglich die ereignisgeschichtliche Folie ist. 
Das Haupt augenmerk gilt vielmehr dem innerhalb der Staats- und Parteiführung und der Staatssi-
cherheit im Spannungsfeld von Jubiläumsplanung und Machtverfall geführten Diskurs. Zugleich soll 
gezeigt werden, dass Situationen, in denen die affi  rmativen Qualitäten des institutionellen Mechanis-
mus nicht griff en, keineswegs mit einer Funktionslosigkeit des historischen Jubiläums gleichzusetzen 
sind. Dieses entfaltete vielmehr eine ausgesprochene Eigen dynamik: Im Wissen um das verzweifelte 
Bemühen der Staatsführung, den 40. Jahrestag als Erfolgsstory zu inszenieren, wuchs den Protesten 
eine Resonanz zu, die unter normalen Bedingungen nicht gegeben gewesen wäre. Für die Opposition 
war das Jubiläum die optimale Plattform zur Artikulation des Protests. Umgekehrt konnte die SED 
um des Jubiläumserfolgs willen nicht mit jener Härte zurückschlagen, die sie gerne angewendet hätte. 
Das Regime saß in der Jubiläumsfalle. 

Mit dem Überblick über aktuelle Arbeitsschwerpunkte, dem Ausblick auf künft ige, in der zweiten 
Hälft e des 20. Jahrhunderts angesiedelte Erweiterungen der Projektarbeit und der Vorstellung erster 
Arbeitsergebnisse dürft e deutlich geworden sein, dass neben der syn chronen Erfassung möglichst 
vieler Entfaltungsfelder vor allem das diachrone Prinzip ein Charakteristikum des Teilprojekts R des 
Dresdner Sonderforschungsbereichs 537 ist, reicht doch die thematische Bandbreite von den ihrer-
seits auf das Alte Testament rekurrierenden Anfängen des Jubiläums bis zu seinen zeitgeschichtlichen 
Realisierungsformen. Hierin spiegelt sich auch die fachliche Verortung des Teilprojekts R am Lehr-
stuhl für Sächsische Landesgeschichte der Technischen Universität Dresden wider, war es doch von 
jeher das methodische Anliegen der Landesgeschichte, ohne Rücksicht auf herkömmliche Epochen-
grenzen in historischen Längsschnitten zu arbeiten. Gerade Vorgänge langer Dauer wie die Entste-
hung, Entfaltung und Umformung des institutionellen Mechanismus des historischen Jubiläums kön-
nen dadurch ebenso transparent gemacht werden wie der Wandel unseres kulturellen Umgangs mit 
der Zeit. Nicht zuletzt aber ist es in Befolgung des Prinzips historischer Aufk lärung, die „theoretische 
Neugierde dem Selbstverständlichen so zuzuwen den, daß es als doch noch unverstanden sichtbar 
wird“, um dann „das neu beleuchtete Phänomen [...] so zu beschreiben, daß es unserem Verständnis 
näherkommt“,³¹ das Anliegen des Teilprojekts R, die Geschichtlichkeit einer in ihrer Selbstverständ-
lichkeit gemeinhin nicht hinterfragten Zeitkonstruktion kenntlich zu machen.

Winfried Müller
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